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des Papstes un! deren Anhänger. Be1 den Instıtutionen spielten zudem die Herkunft des Papstes
un die geographische ähe ZUur Kurıe ıne Rolle, WwI1e Guillemain beispielhaft herausgearbeıitet
hat. Alle anderen ussten sıch angesichts der dürftigen Kommunikationswege Aaus eigenem An-
trıeb die Kurıe wenden, oder aber s1e verzichteten auf die sıch daraus ergebenden Vorteıle, se1l
Au bewusster Entscheidung oder A4Uus schierem Unwissen. Denn SCHAaUSO wen1g, WwI1e€e den 1n den
»Mirabılıa urbis Romae« beschriebenen antıken kapıtolinıschen Tempel vab, 1n dem jede Provınz
eiıne Glocke hängen hatte, die dann schlug, WE ın ihr Krıeg ausbrach, dass die Konsuln e1Nn-
oreifen konnten, SCHNAUSO wenı1g ussten die Päpste des »Provinciale rOManum«, WAann 1r -
gendwo eın Bischotssitz oder ine Abtei treı wurde, sSEe1 denn, s1e verursachten die Vakanz selbst,
iındem s1e eiınen Bischof VO: einem Stuhl autf einen anderen versetizten. Daher 1st die Annahme,
I11all könne An den reinen Fallzahlen VO  3 Bıstums- oder Abteibesetzungen ıne »päpstliche Politik«
herauslesen, Naıv. Satze w1e »In direktem Gegensatz ZU Reichsgebiet entwickelten die beiden
etzten avignonesischen Päpste 1ın Belgien un! in Suüdftrankreich ıne Provısıons- un: Bestäti1-
yungspolitik, die ıhrem Anspruch, oberster Kollator se1n, voll entsprach« S 138) sınd schlicht-
WCR argerlich, denn s1ı1e verkennen, dass Clemens 1265 1ın » Lıcet ecclesiarum« nıcht testlegte,
dass alle Ptfründen vergeben wolle, sondern NUr dass jede Pftfründe rechtmäßig vergeben kön-

Be1ı Konsistorialbenetizien liegen halt anders als be1 den nıederen Pfründen keine schrıittlichen
Bittschritten VOI, deren »verıtasa damals 1n einem Prozess VOT Ort überprüft wurde und
dıe der Hıstoriker heute durch den Abgleich mıiıt lokal überlieferten Quellen ertassen hat. ber
iırgendwie MUSSTiIeEe damals die Inftormation über ıne Bistumsvakanz Ja die Kurıe gelangt se1ın
enn Ww1e hätte ON: der apst agıeren können, ausnahmsweise mal Erdmanns Sprachregelung

verwenden? Auft die zentrale Frage der kurijalen Informationsbeschaffung geht Erdmann jedoch
mıiıt keinem einzıgen Wort eın Be1 ıhm weılß der Papst WI1e der allmächtige Gott schlichtweg ein-
ach alles Wer W allllı starb un! WCI 1U besten auf diese Stelle passte, womöglıch Ö 5C-
SCH einen okalen Kandıiıdaten. Aber ohne selbständıg eingeholte Information o1bt uch keine
eigenständıge »Politik«! Mıt dem auf Barraclough un! 1t7 zurückgehenden Reskriptansatz ware
INan natürlich uch hier sehr viel weıtergekommen. Ich hätte mMI1r daher VO Autor eın bisschen
mehr denkerischen Mut, eın bisschen mehr Stringenz 1n der Argumentatıon SOWIl1e eın bisschen
mehr Entscheidungsfreude beim Reftferat sıch widersprechender Forschungsmeinungen gewünscht.
SO hätte das vorliegende uch Ma{fstäbe setzen können. Denn W as die Z Graphiken darstellen, 1St
natürlıch nıcht »päpstliche Benefiz1alpolitik«, sondern stellt Petentenverhalten, personelle Vernet-
ZUNS zwischen Universıtäten, bischöflichen Höten und der päpstlichen Kuriıe SOWIl1e erfolgte bzw.
ehlende Rezeption der UuCHI, globalisıerten Rechtsnormen dar. Hätte Erdmann die päpstlichen
Registerserien nıcht als »Drop down«-, sondern als eın »Bottom up«-Phänomen betrachtet (wıe

ann her wıderwillıg 1m zweıten Teıl seıner Arbeıt Cut, auf die nıederen Benefizien e1IN-
gyeht), hätte zudem nıcht wen1g aussagekräftige Reichsdurchschnittswerte errechnet, sondern
nach den Morawschen Vorgaben weıter dıfferenzıert, hätte den VOT 1990 publızıerten Personal-
lısten mehr misstraut und dabe1 uch berücksichtigt, dass dıe Anzahl der für ıne bestimmte Kır-
che erbetenen Exspektativen oft jene der 1m gleichen Pontitikat dieser Kırche erledigten Pfrün-
den weıt überstieg, hätte seıne Lıisten auf eıner CD-Rom bei- un! nıcht auf der Homepage des
DHI hinterlegt, hätte schliefßlich uch Fehler Ww1e z den Einbezug des regulıerten Erzstittes
Salzburg 1n seine Untersuchung und unsınnıge Schreibweisen Ww1€e »Contirmation« und
»Praebende« vermıieden, ware iıne rundum gelungene Sache entstanden. So ber mındert leider
vieles den VWert einer sıch oriıginellen Arbeit. Andreas Meyer

ÄRND REITEMEIER: Pftarrkirchen 1n der Stadt des spaten Mittelalters: Politik, Wırtschaft und Ver-
waltung (Viertehjahrsschrift für Soz1al- und Wırtschaftsgeschichte, Beiheft 177) Wiıesbaden:
Franz Steiner 2005 RD Geb 20,—.

In Wesel, einer mittelgroßen Handelsstadt Nıederrhein, sınd dıe Rechnungsbücher der beiden
Pfarrkirchen St. Wılliıbrord und St. Nıkolaus AUsSs dem und trühen Jahrhundert nahezu lücken-
los überliefert. Diese Quellen, die nach bisheriger Kenntniıs den umfangreichsten geschlossenenBestand mıttelalterlicher Pfarrkirchenrechnungen 1n Deutschland darstellen, ertet rnd Re1-
temeıer 1n seiner Kieler Habilitationsschriuft VO 2002 1M Hınblick auf dıe Kirchentabrik (fabrica
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eccles14e) systematisch AaUus Er elässt jedoch nıcht be1 einer Studie okaler Verhältnisse, sondern
zıeht ZAT Vergleich und zZur Einordnung die Rechnungsbücher der Pftarrkiırchen VO  ; St. Sebald 1ın
Nürnberg, St Morız 1ın Coburg, St Martın un! Nnserer Lieben Frau 1n Bamberg, St. Jakob 1n
Rothenburg, St. Marıen ın Bieleteld SOWI1e Nnserer Lieben Frau un! der Heilig-Kreuz-Kirche 1n
Dresden heran. Das Besondere dieser wohlüberlegten Auswahl esteht darın, dass sıch
Rechnungsbücher A4US verschiedenartigen Städten handelt, wa Reichsstädten un Landstädten,
Stäiädten unterschiedlicher Lage un! Größe sSOWwIl1e verschiedener wirtschaftlicher Bedeutung. Auf
dieser breıt angelegten Quellenbasıs, der außerdem Pfarrbücher, städtische Rechnungsbücher
SOWIl1e weıtere Archivalien treten, untersucht Reıitemeıier Wesen un:! Auspraägung VO: Kirchenta-
briken Ptarrkirchen 1n der Stadt

Während die Verpflichtung Zzu Erhalt der Kıirche un Verwaltung der Stiftungen 1m
Frühmuttelalter VOoO  — den Klerikern wahrgenommen wurden, ıldete siıch se1lit dem Jahrhundert
1n den Stäiädten die VO:  - Laıen geführte Kirchentabrik als neuartıge Institution heraus. Die Kırchen-
tabrık stellt zunächst den Fonds dar, AUS dem ıne Ptarrkırche mıtsamt zugehörıigen Gebäuden
(Karner, Schulgebäude, teilweise Bıbliotheken) gebaut und unterhalten wurde. Diese Vermögens-

gründete autf Stiftungen und Schenkungen aus der Bürgerschaft, die VO den 1in Wesel als
» Kırchenmeister« bezeichneten Personen verwaltet wurden. Im Spätmittelalter am diese
Vermögensverwalter AUS den Reihen der wohlhabenden und polıtisch eintlussreichen Bürgerschaft
bzw. des Rates und kümmerten sich 1ın ıhrem Amt uch vorwiegend die Belange der besıitzen-
den (stiftenden) Oberschicht.

Im Laufe des Spätmuittelalters nahmen die Aufgaben der Kirchenmeister un! der ihnen nNntier-
stellten Personen (etwa Küster, Totengräber, Organısten, Schulmeiıster, Kerzenanzünderinnen,
Handwerker etc.) durch Vergrößerung der Kırchen und Zunahme VO Stittungen stet1g Z WCS-

halb die schriftliche Buchführung (Inventare, Register, Rechnungsbücher etc.) SOWIe die admıinı-
stratıve Leiıtung der Kıiırchentabrik und dıe Überwachung der nachgeordneten Personen En-
de des Mittelalters YAEG Hauptaufgabe der Kirchenmeister wurde.

Dıie wichtigste Einnahmequelle Gelder AUS den Belastungen VO  - Häusern und rund-
stücken Garten- und Hauszınse, Renten). eıtere Gelder flossen der Kıirchentabrik aus den Up-
terstöcken SOWIl1e AaUuUs der Bede, einer Abgabe, dıe die Kirchenmeıister dıe Gemeinde baten
und die für verschiedene 7Zwecke bestimmt se1n konnte. Daneben bezog die Kırchentabrik FKın-
künfte A4aUus Prozessionen, Bauablässen, Schenkungen und Legaten.

Be1 den Ausgaben standen die lautenden Zahlungen Erhalt un:! Instandsetzung VO  - Gebäu-
den und Ausstattung neben den besonderen Ausgaben anlässlich VO Baumafnahmen yrwel1-
terungen, Neubauten) Kırchengebäude. Für samtlıche Tätigkeiten beschäftigte diıe Kırchenfa-
brik 1n der Regel lokale Handwerker. S1e WAar damıt eın wichtiger Faktor 1m Wirtschattsleben der
Stadt

Dıiıe Kirchenmeister verwalteten und koordini:erten jedoch nıcht L11UT den Bau un! Erhalt des
Kirchengebäudes, S1€e uUuUsstien uch für dessen Ausstattung Sorge tragen. So Bıldwerke, Kır-
chenschätze, Paramente, Leuchter, lıturgische Bücher, Glocke, Uhr un Orgel teilweise E1ıgentum
der Kirchentabrik und ussien VO: dieser gepflegt un! instand gehalten werden. ber die Gegen-
stände mıiıt lıturgischer Funktion WAar die Kirchentabrik auch sakralen Handlungen beteiligt. Dıie
Kırchenmeister verwalteten jedoch nıcht IL1UfI die Gelder, die die Bürger tür Annıversarıen gestiftet
hatten, sondern ussten uch auf die korrekte Durchführung der Jahrtagsmessen achten. Vor die-
SCIMN Hintergrund kam den Kirchentabriken eıne wichtige Funktion 1n der Verwaltung der Memo-
12 Kirchenfabriken tür das Totengedenken 1n der Stadt VO oroßer Bedeutung.

Die wissenschafttliche Beschäftigung mıiıt Kirchentabriken sSetLztie VO rund einem dreiviertel
Jahrhundert e1in. 1934 legte Sebastian Schröcker ıne monographische Studıe VOI Die Kır-
chenpflegschaft. Dıie Verwaltung des Niederkirchenvermögens durch Laı1en se1lt dem ausgehenden
Mittelalter). Arnd Reıitemeıier entwirtt 11U.  - eın ähnlich breit angelegtes und autf umfangreichem
Quellenmaterıal basıerendes zusammentassendes Panorama VO  - Wesen und Wıiırken der Kırchen-
tabrık. Im Vergleich dieser Instiıtutionen verschiedenartigen Kırchen gelingt hm, einen brei-
ten Überblick der mıittelalterlichen Kırchentabrik mıt eiıner Vielzahl ıhrer mögliıchen Auspra-
gungsformen darzulegen. Reıitemeiners sehr zuL esbare, anschauliche und überaus intormatıve
Darstellung stellt einen wichtigen Beitrag ZUr Erforschung der Kırchentabrik dar. Sabine Arend


